
Nun wurde Reverend Samuel G. Goodlight (Rhyme konnte sich keinen besseren
Namen für einen Gottesmann vorstellen) in einem sicheren Londoner Versteck durch
Spezialisten von Scotland Yard beschützt, der Zentrale des Metropolitan Police Service,
und half gegenwärtig den britischen und ausländischen Geheimdiensten dabei, die
Einzelheiten der Verschwörung aufzudecken.

Mittels verschlüsselter Satellitentelefonate und E-Mails quer über mehrere
Kontinente hatten Rhyme und Inspector Longhurst, eine Beamtin der Metropolitan
Police, dem Täter inzwischen eine Falle gestellt, die es an Komplexität mit Logans
eigenen ausgeklügelten Plänen aufnehmen konnte. Zum Ablauf gehörten diverse
Doppelgänger und die unerlässliche Mitarbeit eines extravaganten ehemaligen
Waffenhändlers aus Südafrika, der über ein Netzwerk aus eifrigen Informanten verfügte.
Danny Krueger hatte Hunderttausende von Dollars damit verdient, Waffen so effizient
und leidenschaftslos zu verkaufen, wie andere Geschäftsleute Klimaanlagen und
Hustensaft an den Mann bringen. Eine Reise nach Darfur letztes Jahr hatte ihn jedoch
nachhaltig erschüttert, denn er bekam zu sehen, was für Gemetzel mit seinen
Spielzeugen angerichtet wurden. Daraufhin hatte er den Waffenhandel unverzüglich
aufgegeben und sich in England niedergelassen. Zu der Einsatzgruppe gehörten
außerdem Beamte des MI5, Mitarbeiter der Londoner FBI-Zweigstelle und ein Agent
des französischen Gegenstücks zur CIA: La Direction Générale de la Sécurité
Extérieure.

Niemand hatte auch nur die ungefähre Gegend Großbritanniens gekannt, in der Logan
sich versteckt hielt und sein Vorgehen plante, aber der heißblütige Danny Krueger hatte
gehört, der Killer wolle in den nächsten paar Tagen zuschlagen. Da der Südafrikaner
noch immer zahlreiche Kontakte im internationalen Untergrund besaß, hatte er sogleich
Hinweise über einen »geheimen« Ort gestreut, an dem die Treffen zwischen Goodlight
und den Behörden angeblich stattfinden würden. Das besagte Gebäude besaß einen
offenen Innenhof und würde dem Attentäter die perfekte Gelegenheit bieten, seine
Zielperson zu ermorden.

Es war zudem der ideale Ort, um Logan zu entdecken und auszuschalten. Das Gebiet
wurde weiträumig überwacht, und bewaffnete Kräfte von Polizei, MI5 und FBI standen
rund um die Uhr bereit.

Logan war tatsächlich kurz in der Nähe aufgetaucht, dann aber gleich wieder spurlos
von der Bildfläche verschwunden.

Rhyme saß derweil in seinem batteriebetriebenen roten Rollstuhl im Erdgeschoss
seines Stadthauses am Central Park West. Das geräumige Zimmer war längst nicht mehr
der anheimelnde viktorianische Salon von einst, sondern ein gut ausgestattetes
forensisches Labor, größer als viele derartige Einrichtungen in mittelgroßen Städten.
Der Kriminalist ertappte sich bei etwas, das er während der letzten Tage häufig getan
hatte: Er starrte das Telefon an, auf dessen Kurzwahltaste Nummer zwei ein Anschluss
in England gespeichert war, der mit den Ziffern 1212 endete. Die meisten Abteilungen
der Kriminalpolizei von Scotland Yard besaßen Rufnummern mit diesen Endziffern, als
Reminiszenz an die erste Telefonnummer des Yard: Whitehall 1212.

»Der Apparat funktioniert doch, oder?«, fragte Rhyme.



»Gibt es einen Grund, der dagegenspricht?«, erwiderte Thom, sein Betreuer, in einem
gemessenen Tonfall, der für Rhyme einem gequälten Seufzen gleichkam.

»Keine Ahnung. Schaltkreise brennen durch. Telefonleitungen werden vom Blitz
getroffen. Es kann alles Mögliche schiefgehen.«

»Dann solltest du es vielleicht mal ausprobieren. Nur um sicherzugehen.«
»Kommando«, sagte Rhyme, um der Spracherkennung seines Computers einen

Befehl anzukündigen. Das Steuermodul der Haustechnik ersetzte ihm in vielerlei
Hinsicht die Körperfunktionen. Lincoln Rhyme war querschnittsgelähmt. Bei einem
Unfall an einem Tatort hatte er sich vor Jahren die Wirbelsäule gebrochen – am vierten
Halswirbel, fast an der Schädelbasis. Unterhalb dieser Stelle besaß er nur eine sehr
eingeschränkte Beweglichkeit. »Telefon, Anrufen, Telefonauskunft.«

Aus den Lautsprechern ertönte das Amtszeichen, gefolgt von drei Wähltönen. Das
ärgerte Rhyme noch mehr, als wenn das Gerät defekt gewesen wäre. Wieso hatte
Inspector Longhurst sich nicht bei ihm gemeldet? »Kommando«, rief er barsch.
»Telefon, Auflegen.«

»Scheint prima zu funktionieren.« Thom stellte einen Becher Kaffee in den Halter an
Rhymes Rollstuhl, und der Kriminalist sog an dem Trinkhalm. Dann schaute er zu der
Flasche Glenmorangie in einem der Regale. Der achtzehn Jahre alte Single Malt
Whisky stand ganz in der Nähe, blieb für Rhyme aber natürlich stets unerreichbar.

»Es ist Vormittag«, sagte Thom.
»Ich weiß, dass Vormittag ist. Hab ich etwa was anderes behauptet? Ich will auch gar

keinen Whisky … Es ist nur so, dass …« Er hatte auf eine Gelegenheit gewartet, dem
jungen Mann diesbezüglich etwas Feuer unter dem Hintern zu machen. »Wenn ich mich
recht entsinne, hast du mir gestern Abend ziemlich früh den Hahn zugedreht. Nach nur
zwei Gläsern. Das ist doch so gut wie gar nichts.«

»Es waren drei.«
»Falls du den Inhalt zusammenrechnen würdest – ich rede hier von den

Kubikzentimetern -, war es so viel wie zwei kleine Whiskys.« Man konnte sich
immerhin nicht nur an Spirituosen berauschen, sondern auch an der eigenen
Kleinlichkeit.

»Egal, vormittags gibt es keinen Scotch.«
»Er lässt mich aber klarer denken.«
»Nein, tut er nicht.«
»Doch. Und kreativer.«
»Auch das nicht.«
Thom trug ein tadellos gebügeltes Hemd, Krawatte und eine Stoffhose. Seine

Kleidung war nicht mehr so zerknittert wie früher. Die Arbeit als Betreuer eines
Querschnittsgelähmten verlangte viel Körpereinsatz. Aber Rhymes neuer Rollstuhl, ein
Invacare TDX, konnte sich in eine waagerechte Liegefläche verwandeln und hatte Thoms
Aufgabe sehr erleichtert. Der Stuhl schaffte es sogar, flache Stufen zu erklimmen, und
fuhr etwa so schnell, wie ein Jogger mittleren Alters zu laufen vermochte.

»Ich sage, ich will einen Scotch. Da hast du’s. Ich habe meinen Wunsch klar
artikuliert. Was sagst du nun?«



»Nein.«
Rhyme schnaubte verächtlich und starrte erneut das Telefon an. »Falls er entwischt

…« Er hielt inne. »Und, willst du denn nicht machen, was alle machen?«
»Wie meinst du das, Lincoln?« Der schlanke junge Mann arbeitete schon seit vielen

Jahren für Rhyme. Im Laufe der Zeit war er einige Male gefeuert worden und hatte auch
selbst schon gelegentlich gekündigt. Trotzdem war er immer noch da. Ein Beweis für
die Beharrlichkeit (oder Unbelehrbarkeit) der beiden Beteiligten.

»Ich sage ›Falls er entwischt‹, und daraufhin sagst du ›Oh, aber das wird er nicht.
Keine Sorge.‹ Und von mir wird erwartet, dass mich das beruhigt. Weißt du, das machen
die Leute so: Sie reden dir gut zu, obwohl sie nicht die geringste Ahnung vom Thema
haben.«

»Aber ich habe nichts dergleichen gesagt. Streiten wir uns jetzt über etwas, das ich
hätte sagen können? Ist das nicht wie bei der Frau, die sauer auf ihren Mann wird, weil
sie ein hübsches Mädchen auf der Straße gesehen und gedacht hat, er hätte
hinterhergeschaut, falls er da gewesen wäre?«

»Ich weiß nicht, wie das ist«, sagte Rhyme zerstreut und war in Gedanken längst
wieder bei dem Plan zur Ergreifung Logans. Hatten sie etwas übersehen? War das Areal
ausreichend gesichert? Konnte man sich darauf verlassen, dass die Informanten nichts
durchsickern ließen, das den Killer gewarnt hätte?

Das Telefon klingelte, und auf dem Flachbildschirm neben Rhyme öffnete sich ein
Fenster mit der Kennung des Anrufers. Enttäuscht stellte Rhyme fest, dass die Nummer
nicht zu einem Anschluss in England, sondern zu einem Apparat in der näheren
Umgebung gehörte – im Big Building, Polizeijargon für die Police Plaza Nummer eins
in Downtown.

»Kommando, Telefon, Abheben.« Klick. Dann: »Was gibt’s?«
»Schlechte Laune?«, fragte eine Stimme aus acht Kilometern Entfernung.
»Bislang keine Nachricht aus England.«
»Und du stehst auf Abruf bereit, oder was?«
»Logan ist verschwunden. Es könnte jeden Moment losgehen.«
»Wie beim Kinderkriegen«, sagte Sellitto.
»Wie du meinst. Was ist los? Ich will die Leitung frei haben.«
»All die moderne Ausrüstung, und dein Telefon hat keine Anklopffunktion?«
»Lon.«
»Okay. Es gibt etwas, das du wissen solltest. Letzte Woche Donnerstag hat sich im

Village ein Raubmord ereignet. Das Opfer war eine Frau namens Alice Sanderson. Sie
wurde erstochen, und dann hat der Täter aus ihrer Wohnung ein Gemälde entwendet. Wir
haben den Kerl.«

Warum rief er deswegen an? Ein gewöhnliches Verbrechen und der Täter in Haft.
»Gibt’s Probleme mit den Spuren?«

»Nein.«
»Würdest du mir dann freundlicherweise den Grund dieses Anrufs verraten?«
»Vor einer halben Stunde hat jemand sich mit dem leitenden Detective in Verbindung

gesetzt.«



»Die Jagd auf Logan, Lon. Die Jagd auf Logan.« Rhyme musterte die weiße
Wandtafel, auf der sie die Schritte zur Ergreifung des Killers in England notiert hatten.
Der Plan war überaus kompliziert.

Und heikel.
Sellitto riss ihn aus seinen Gedanken. »Hör mal, es tut mir leid, Linc, aber ich muss

dir mitteilen, dass es sich bei dem Täter um deinen Cousin handelt, Arthur Rhyme. Es
geht um vorsätzlichen Mord. Ihm drohen fünfundzwanzig Jahre, und die
Staatsanwaltschaft sagt, der Fall sei hieb- und stichfest.«



… Drei

»Es ist eine Weile her.«
Judy Rhyme saß mit aschfahlem Gesicht in dem Labor. Sie hatte die Finger

verschränkt und vermied es angestrengt, irgendwo anders hinzusehen als in die Augen
des Kriminalisten.

Es gab zwei Reaktionen auf seine körperliche Verfassung, die Rhyme in Rage
brachten: wenn Besucher zwanghaft so taten, als würde seine Behinderung nicht
existieren, und wenn sie seinen Zustand zum Anlass nahmen, sich wie seine besten
Freunde aufzuführen, Witze zu reißen und großspurig daherzureden, als wären sie alte
Kriegskameraden. Judy fiel in die erste Kategorie. Sie wog jedes Wort sorgfältig ab,
bevor sie es Rhyme schüchtern präsentierte. Dennoch gehörte sie irgendwie zur
Familie, und er blieb ruhig, wenngleich er sich zwingen musste, nicht immer wieder das
Telefon anzustarren.

»Ja, ganz schön lange«, stimmte er ihr zu.
Thom kümmerte sich um die gesellschaftlichen Höflichkeitsgesten, die Rhyme

grundsätzlich vergaß. Er hatte Judy einen Kaffee angeboten, der nun als unberührtes
Requisit vor ihr auf dem Tisch stand. Rhyme hatte ein weiteres Mal sehnsüchtig zu der
Flasche Whisky geschaut, und Thom hatte ihn bedenkenlos ignoriert.

Die attraktive dunkelhaarige Frau wirkte kräftiger und sportlicher als beim letzten
Treffen – das ungefähr zwei Jahre vor Rhymes Unfall stattgefunden hatte. Judy riskierte
einen Blick auf das Gesicht des Kriminalisten. »Es tut mir leid, dass wir nie
hergekommen sind. Ehrlich. Ich hatte es fest vor.«

Sie spielte damit nicht auf einen normalen Besuch vor dem Zeitpunkt seiner
Verletzung an, sondern auf eine Beileidsbekundung danach. Wer eine Katastrophe
überlebt hat, hört nicht nur die Worte eines Gesprächs, sondern ebenso deutlich das,
was nicht gesagt wird.

»Hast du die Blumen bekommen?«
Damals, nach dem Unfall hatte Rhyme die erste Zeit wie in Trance verbracht – die

Medikamente, die schwere Verletzung und der psychische Kampf mit der unfassbaren
Tatsache, dass er nie wieder würde gehen können. Er konnte sich an keine Blumen
erinnern, zweifelte aber nicht daran, dass die Familie welche geschickt hatte. Viele
Leute hatten das. Blumen sind einfach, Besuche sind schwierig. »Ja. Danke.«

Schweigen. Ein unwillkürlicher, blitzschneller Blick auf seine Beine. Die Leute
glauben, wenn du nicht laufen kannst, stimmt etwas mit deinen Beinen nicht. Nein,
denen geht’s bestens. Man kann ihnen bloß nicht mehr mitteilen, was sie tun sollen.

»Du siehst gut aus«, sagte sie.
Rhyme wusste nicht, ob das stimmte. Er hatte eigentlich noch nie darüber

nachgedacht.
»Wie ich gehört habe, bist du geschieden.«


